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Der externe Standpunkt

Warum die evangelischen Kirchen 
allmählich zerbröckeln
Der Erfolg des Sozialstaates hat die Nächstenliebe zur 
allgemeinen   
Bürgerpflicht erhoben. Das Kirchenpersonal beschränkt sich auf 
das   
Servieren banaler Geisteshappen,  kritisiert Bernhard Rothen   

Glaube ist Privatsache und Nächs­
tenliebe allgemeine Bürgerpflicht. 
Jeder darf leben, wie er will. Die 
Konsequenzen tragen wir alle soli­

darisch. An dem inneren Widerspruch dieses 
schönen Gedankens würgt der moderne 
Sozialstaat, und in seiner Mitte zerbröseln 
die evangelischen Grosskirchen. 

Nach der napoleonischen Neuordnung 
Europas erhielten die evangelischen Kirchen 
in dem sich aufbauenden liberalen Staat 
einen ziemlich robusten rechtlichen 
Rahmen. Staatliche Steuergelder und grosse 
innere Freiheiten boten Pfarrhäusern die 
Möglichkeit, sich für die Volksbildung zu 
engagieren, hier oder dort Nöte zu erkennen 
und Hilfswerke ins Leben zu rufen. So öffne­
ten sie Jugendlichen Freiräume und begleite­
ten Alte mit tröstenden Worten. Neben viel 
unerfreulicher Pfarrherrlichkeit ist daraus 
auch manch Gutes erwachsen. Selbsthilfe­
gruppen für Suizidgefährdete oder das 
Sozialwerk von Pfarrer Ernst Sieber sind 
letzte Zeugnisse einer langen Reihe von Lie­
beswerken, die im Schoss der Kirche Gestalt 
gefunden haben und dann selbständig 
geworden sind. 

Diese Verweltlichung von christlichen 
Liebeswerken entsprach der sozialen Ent­
wicklung im Grossen: Mehrere Generationen 
haben mit staunenswertem Fleiss und 
beharrlicher Gedankenarbeit einen Wohl­
stand erwirtschaftet, der gewaltige finan­
zielle Mittel auch für die Allgemeinheit 
bereitstellt, für eine immer noch kinder­
freundlichere Schulbildung, eine staatlich 
garantierte Fürsorge und viel anderes, wahr­
haft Gutes mehr. Die Anliegen des Evange­
liums seien im christlichen Kulturstaat viel 
besser aufgehoben als in staubigen Kirchen, 
schrieb der evangelische Theologe Richard 
Rothe bereits vor 150 Jahren. Diese optimis­
tische Sicht wurde vorerst durch die zwei 
Weltkriege erschüttert. Doch mittlerweile 
können die westlichen Länder auf eine Frie­
denszeit zurückblicken, wie sie die Mensch­
heit noch kaum je erlebt hat. Wozu braucht 

es da die Erinnerung an einen, der vor den 
Toren Jerusalems an eines der vielen Kreuze 
der leidvollen Menschheitsgeschichte 
geschlagen worden ist?

An Altersnachmittagen erzähle ich gele­
gentlich an den Liedern von Mani Matter 
entlang, dass und wie dieser sensible Denker 
zur Überzeugung gekommen ist, die Schweiz 
werde nur zu einer bejahenswerten Existenz 
finden, wenn sie auch ihre christlichen 
Grundlagen neu entdecke, und wie sein 
 lustvolles Singen darum in eine wehe Klage 
mündet. Dann kippt die Stimmung. Viele 
Angehörige dieser Generation haben Matters 
herbe Stimme gerne gehört, und seine plasti­
schen Bilder für die Lust und Last des Alltags 
haben nichts von ihrem Charme verloren. 
Doch das Lachen erstickt. Die Senioren emp­
finden das Quälende: Ja, sie waren beschäf­
tigt mit Familie und Arbeit, vielleicht mit 
einem Sportverein oder einem politischen 
Amt. Und hatten keine Zeit, sich um das zu 
kümmern, was Mani Matter in den letzten 
Jahren seines Lebens umgetrieben hat: Die 
Frage, wo diesseits von Politik und Kunst ein 
Gemeinwesen seine Lebens­ und Schaffens­
kraft finde. In einer neuen Form von Kirche?, 
wie Mani Matter in seinen Notizen fragte. 
Diejenigen, die heute Senioren sind, haben 
diese Frage einer zusehends überforderten 
Theologenschaft überlassen. Sie fehlten. 
Nun zerfallen die evangelischen Kirchen. 
Und das empfinden die Alten unversehens 
wie eine Schuld.

Denn unterdessen haben die Kirchenleute 
auf ihren Bedeutungsverlust professionell  
zu reagieren versucht. Nicht treue Verwalter, 
wie Jesus sie lobt, sondern visionäre Leiter 
stehen ihnen nun vor. Die sperrige Pfarrer­
schaft ist aufgelöst in ein funktional aus­
differenziertes Kirchenpersonal. Sensibel 
geführte Mitarbeitergespräche und sauber 
geklärte Kompetenzen sorgen dafür, dass 
harmonische Teams eine gute Atmosphäre 
verbreiten. (Ein Pfarrer Sieber sei für die Kol­
legen nicht immer einfach gewesen, gab mir 
ein Kirchenpräsident einmal etwas moralin­
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sauer zu bedenken.) Auch ein Publikum, das 
sich nur sehr punktuell sammelt, soll durch 
liebevoll zubereitete Geisteshäpplein zu 
spüren bekommen, wie willkommen und 
einzigartig wertvoll ein jeder Mensch ist. Der 
Erfolg ist gewaltig: Laut Umfragen sind 
95 Prozent der Kirchgänger zufrieden mit 
den kirchlichen Mitarbeitern, denen sie gele­
gentlich begegnen.

Doch die Dankbarkeit hat keine tiefen 
Wurzeln. Was die gelegentlichen Kirchen­
besucher zu hören bekommen, ist in der 
Regel tatsächlich nett. Aber auch ziemlich 
banal. Den Rätseln des Lebens hält es kaum 
Stand. Eingeschliffene Denkgewohnheiten 
vermag es kaum je zu erschüttern. Der 
Sozialstaat aber muss seine Versprechen 
halten. Die Steuern wachsen. Und der 
Glaube bleibt weiterhin Privatsache. Nie­
mand wird mir ein schlechtes Gewissen 
machen, wenn ich aus der Kirche austrete. 
Denn die Nächstenliebe ist und bleibt ja 
staatlich garantiert. Garantiert.


